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Kirchenfenster aus der St.-Pauls-Kathedrale in Lüttich, Belgien.

ein mit mir befreundeter Mannheimer Germanistikprofessor 
und Medientheoretiker sprach mich einmal auf die Parado-
xie-Sensibilität der Theologie an. Sämtliche altkirchlichen Dog-
men, so seine These, hätten in sich eine paradoxe Struktur, weil 
sie dem menschlichen Gehirn „Undenkbares“ zum Denken zu-
muteten. Es sei nicht zu begreifen, wie Christus gleichzeitig 
wahrer Mensch und wahrer Gott, dem Vater wesensgleich nach 
der Gottheit und uns wesensgleich nach der Menschheit, sein 
könne. Dadurch sei zwar die paradoxe Bestimmung Marias als 
Jungfrau und Gottesgebärerin durchaus zwangsläufig, ebenso 
wie die Bestimmung der beiden Naturen im Leib Christi als „un-
vermischt, ungewandelt, ungetrennt, ungesondert“, aber dem 
menschlichen Denken trotzdem genauso unzugänglich.

Man könne das noch weiterführen, sagte er, etwa im Blick auf 
die Trinität. Es sei ja nicht möglich, dass eine Person in dreifa-
cher Entfaltung als Vater, Sohn und Heiliger Geist existiere. An 
dieser Stelle musste ich vorsichtig widersprechen; ich gab ihm 
vollkommen Recht, was die paradoxe Struktur vieler christolo-
gischer Dogmen angeht, wollte dies für die Trinität aber gerade 
nicht gelten lassen. Die Trinität, so argumentierte ich, sei das 
Ergebnis einer tiefen Reflexion, deren Ergebnis das Nachvollzie-
hen der Heilsgeschichte sei. Es gehe nicht darum, die Dreiheit 

als personale Zuschreibung Gottes zu denken, was tatsächlich 
paradox wäre, sondern drei verschiedene Zugangswege hin zu 
Gott zu eröffnen.

Die Beiträge dieser Ausgabe der „Evangelischen Orientierung“ 
wollen genau dieses leisten: aus unterschiedlichen Perspektiven 
das Phänomen der Dreieinigkeit Gottes zu verstehen und in un-
ser kirchliches Leben und sogar in unseren Alltag hinein wei-
terzudenken.

Ich wünsche Ihnen viel Freude beim Lesen und Mitdenken.

DR. MARTIN SCHUCK
ist Vorsitzender des Evangelischen Bundes 
Pfalz und Mitglied in der Redaktion der  
Evangelischen Orientierung.
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DR. HARALD LAMPRECHT 
ist Weltanschauungsbeauftragter der  
Evangelisch-Lutherischen Landeskirche Sach-
sens und Geschäftsführer des Evangelischen 
Bundes Sachsen.

Gott Vater, 
Sohn und 
Heiliger Geist
Trinitarisches Profil der  
Konfessionen – ein Überblick

Gibt es so etwas wie ein konfessionelles Profil entlang der 
Personen der Trinität? Beziehen sich die verschiedenen 
christlichen Konfessionen in charakteristischer Weise ver-
schieden auf die jeweiligen Aspekte des göttlichen Wesens?

Für die Pfingstbewegung scheint der Fall eindeutig: Sie ist die 
Konfession des Heiligen Geistes. Ihr Anliegen ist es seit ihrer 
Entstehung, den in den anderen Kirchen unterrepräsentierten 
Heiligen Geist wieder in seiner wahren göttlichen Größe und Be-
deutung sichtbar werden zu lassen – und zwar ganz konkret im 
Leben der Gläubigen und in der Gemeinde.

Protestanten: Christozentrisch

Für die Lutheraner ist klar: Mitte der Heiligen Schrift ist, „was 
Christum treibet“: Die Fokussierung des Heilsgeschehens auf 
die durch Christus für alle vollbrachte Erlösung. Christus be-
wirkt die Rechtfertigung des Sünders vor Gott und damit die Be-
freiung zu einem verantwortlichen Leben in der Welt. Das sind 
zentrale Elemente lutherischen Glaubensverständnisses, die auf 
die zweite Person der Trinität bezogen sind. Diese Christozen
trik gilt nicht nur für Lutheraner, sondern auch für die ande-
ren reformatorischen Kirchen. Als der Ökumenische Rat der Kir-
chen gegründet wurde, übernahm er zunächst seine Basisformel 
vom CVJM – und in der ging es einzig um Jesus Christus als 
Herrn und Heiland. 

Katholisch: 1. oder 4. Person?

Sind die Katholiken dann die Kirche des ersten Artikels? Blickt 
man auf die Bedeutung des Naturrechts in der scholastischen 
Tradition, die bis heute theologische Debatten durchzieht, dann 
kann man dort schon einen starken Bezug zu Gott als Schöp-
fer ausmachen. In Teilen der traditionellen katholischen Volks-
frömmigkeit hat Maria eine solche Stellung gewonnen, dass bei 
theologisch weniger Versierten gelegentlich das Missverständ-
nis auftritt, die Trinität bestünde aus der „göttlichen Familie“ 
Gottvater + Maria (Mutter) + Sohn. Dass der Islam solches be-
haupten würde, ist allerdings wohl auch ein Missverständnis, 
dem islamische Theologen heute widersprechen. 

Orthodoxie: Trinitarisch

Es ist das Verdienst der orthodoxen Kirchen, dass mit ihrer Mit-
gliedschaft beim Ökumenischen Rat der Kirchen die Basisfor-
mel des ÖRK trinitarisch erweitert wurde und fortan die Kir-
chen „gemeinsam zu erfüllen trachten, wozu sie berufen sind, 
zur Ehre Gottes, des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geis-
tes“. Insofern könnte man die Orthodoxen als die Konfession der 
Trinität betrachten. Auch in der praktischen Frömmigkeit der 
orthodoxen Traditionen sind viele trinitarische Bezüge erhalten. 

Trinität unteilbar

Aber genau genommen sind solche Typologien insofern in ihrer 
Aussagekraft begrenzt. Alle diese Kirchen gehen in ihrer Theo-
logie erklärtermaßen davon aus, dass die Trinität unteilbar ist. 
Das bedeutet: Wo immer von Vater, Sohn oder Heiligem Geist die 
Rede ist, sind die anderen Personen der göttlichen Trinität mit 
beteiligt. Auch wenn in Theologie und Praxis sich mal die eine, 
mal die andere Person der Trinität in den Vordergrund schieben 
mag, bleibt doch eine enge Verbindung stets bestehen. 
Es gibt allerdings auch Gemeinschaften aus der christlichen Tra-
ditionslinie, bei denen das nicht der Fall ist. Diese lehnen die 
christliche Trinitätslehre ab und vertreten eine stärkere Tren-
nung und nicht selten auch Unterordnung der verschiedenen 
Personen (mehr dazu auf Seite 14). Innerhalb der christlichen Kir-
chen zeigt sich, dass die trinitarische Auffassung von Gott als Va-
ter, Sohn und Heiligem Geist ein starkes Band zwischen den in der 
Ökumene miteinander verbundenen Kirchen darstellt. Auch die 
altkirchlichen Glaubensbekenntnisse, die die Kirchen gemeinsam 
bekennen, sind trinitarisch gegliedert. Die konfessionellen Profile 
heben diese grundlegende Gemeinsamkeit nicht auf, sondern un-
terstreichen sie. 

ANGEZAPFT
Segen.Jetzt
Die Pandemie hat Menschen an ihre Grenzen gebracht. Viele sehnen sich nach Kraft, Ermutigung 
und Momenten zum Durchatmen. Ein Segen ist eine solche Kraftquelle – eine erlebbare Verbin-
dung zwischen Himmel und Erde. Die ökumenische Initiative „Ich brauche Segen“ möchte in die-
ser Zeit neue Kraft spenden und mitten im Alltag „Segenstankstellen“ aufstellen. Ein goldfarbener 
Aufkleber mit dem schlichten Satz „Ich brauche Segen“ führt über einen QR-Code und die Internet-
seite segen.jetzt auf Segensworte, die gelesen oder als Audio zugesprochen werden können. Jeder 
kann sich an der Initiative beteiligen und somit auf ganz einfache Weise den Segen in die eigene 
Nachbarschaft tragen. Materialien unter: mi-di.de/materialien/ich-brauche-segen

ANGESUNGEN
„Schick uns Dein Lied“
Die EKD arbeitet an einem neuen evangelischen Gesangbuch, das gedruckt und digital 2030 er-
scheinen soll. Dazu fordert die EKD ihre Mitglieder auf: „Schick uns Dein Lied. Wir suchen die Top 
5 für das neue evangelische Gesangbuch.“ Jeweils fünf Lieblingslieder können bis Anfang August 
2021 auf der Internetseite der EKD eingetragen werden, ob sie im aktuellen Gesangbuch stehen 
oder nicht. Sollte zu den persönlichen Top 5 ein Lied gehören, das bisher in noch keinem Lieder-
buch zu finden ist, müssen die Noten mit Verfasser*in und Rechteangaben an impulsegesangbuch@
ekd.de gemailt werden. Die gemeinsamen Top 5 sind Endes des Jahres in der Lieder-App Cantico 
abrufbar. ekd.de/schick-uns-dein-lied-63832.htmWir suchen die Top 5  

für das neue Gesangbuch.
EVKD-0001 Schick uns Dein Lied (ohne Logo) 210420.indd   6EVKD-0001 Schick uns Dein Lied (ohne Logo) 210420.indd   6 20.04.21   13:1720.04.21   13:17

ANGENÄHERT 
@ichbinsophiescholl
Anlässlich des 100. Geburtstags von Sophie Scholl holt das Instagram-Projekt von SWR und BR 
die Widerstandskämpferin aus den Geschichtsbüchern ins Hier und Jetzt. Im Kanal @ichbinso-
phiescholl lässt sich die 21-jährige Sophie Scholl, gespielt von Luna Wedler, hautnah, emotional 
und in nachempfundener Echtzeit in den letzten zehn Monaten ihres Lebens kennenlernen. Das 
heißt, Sophie dreht selbst, meist im Selfie-Modus und erzählt aus ihrer Perspektive. @ichbinso-
phiescholl wird mit verschiedenen Medienarten bespielt. Geskriptetes und szenisch inszenier-
tes Bewegtbild wird mit historischen Original-Elementen, Fotos, Nachrichtenmeldungen oder 
Propagandamaterial kombiniert. 
www.swr.de/ichbinsophiescholl/� Bild: PR / © SWR/Rebecca Rütten/Sommerhaus Film

ANGEHÖRT
Haus am Dom – der Podcast
In „Haus am Dom – der Podcast“ setzen sich Persönlichkeiten aus Wissenschaft und Kirche mit ak-
tuellen (inter)religiösen, ökumenischen, theologischen und gesellschaftlichen Fragen auseinander. 
Die Themen des Podcasts sind breit gefächert. Einblicke in die Mystik Bonhoeffers gibt der Theolo-
gieprofessor Peter Zimmerling, der Dramaturg Lukas Bärfuss spricht über „Solidarität – Wie lässt 
sich ein alter Wert neu denken?“. Aus gesellschaftstheoretischen, philosophischen und therapeu-
tischen Perspektiven wird das Thema „Einsamkeit“ betrachtet. Viele spannende weitere Beiträge 
finden sich im Podcast der Katholischen Akademie im Haus am Dom in Frankfurt am Main. Sie 
können auf allen namhaften Podcast-Kanälen angehört und geteilt werden.
podcast.de/podcast/792327/
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Logos, an (vgl. Joh 1,1). Logos beschreibt dabei nicht nur das Re-
den, sondern auch Weisheit, Vernunft, das innere Prinzip der 
ganzen Schöpfung. So wurde der Begriff in der zeitgenössischen 
Philosophie verstanden. Mit der Anknüpfung an die philosophi-
sche Gedankenwelt war aber immer auch die Gefahr des Miss-
verständnisses verbunden. Als Logos wurde dort dasjenige Prin-
zip bezeichnet, das aus einem obersten Prinzip hervorfließt, im 
Verhältnis zum obersten Prinzip also untergeordnet und in ge-
wissem Sinne selbständig war. 

Arianischer Streit

Christliche Theologen wie Origenes sprachen daher von einer 
ewigen Zeugung, um die Rede von einem Anfang des Logos 
zu vermeiden. Andere sprachen in Aufnahme biblischer Spra-
che allerdings davon, dass der Logos geschaffen wurde. Dann 
hätte er einen Anfang gehabt und wäre nicht „Gott gleich“. Über 
diese Frage kam es Anfang des 4. Jahrhunderts zu einem großen 
Streit, zunächst in Alexandrien, der sog. Arianische Streit. Es 
war die Zeit, als sich Kaiser Konstantin dem Christentum öff-
nete. Damit bekam der Streit kaiserliche und reichsweite Auf-
merksamkeit. 325 versammelte sich das erste ökumenische, 
also „weltweite“ christliche Konzil in Nicäa, nahe der Kaiserre-
sidenz. Dort wurde festgehalten: Jesus als der Sohn Gottes ist 
„aus dem Wesen des Vaters, Gott von Gott, Licht von Licht, wahr-
haftiger Gott aus wahrhaftigem Gott, geboren, nicht geschaffen, 
eines Wesens mit dem Vater.“

Konzil von Nicäa 325, Fresko aus der Sixtinischen Kapelle im Vatikan.

DR. MATTHIAS DEUSCHLE
ist Privatdozent an der Evangelisch-Theolo-
gischen Fakultät der Universität Tübingen 
und Studienleiter am Albrecht-Bengel-Haus, 
Tübingen.

„Taufet sie auf den Namen des Vaters, des Sohnes und 
des Heiligen Geistes!“ – Bereits im Taufauftrag, wie ihn 
Matthäus überliefert, ist es eine Selbstverständlichkeit, 
dass Vater, Sohn und Heiliger Geist in einem Atemzug 
genannt werden. In allen christlichen Kirchen wird auf 
den Namen des dreieinigen Gottes getauft. Doch obwohl 
die trinitarische Formel bereits im Neuen Testament 
begegnet, sollte es noch rund 300 Jahre dauern, bis dieses 
Geheimnis theologisch durchdrungen und in geprägte 
Begriffe gegossen wurde. Das geschah zunächst auf dem 
Konzil von Nicäa 325 und schließlich 381 auf dem Konzil 
von Konstantinopel.

Der Weg dorthin ist kennzeichnend für den Weg des christlichen 
Glaubens in der Antike. Die christliche Botschaft blieb nicht in 
Palästina, sondern verbreitete sich im römischen Weltreich, in 
dem die Mehrheit mit den Traditionen der aus dem Judentum 
stammenden frühen Christen nicht vertraut war. Folglich sahen 
sich die Theologen der ersten Jahrhunderte vor die Herausfor-
derung gestellt, die gute Nachricht in den Vorstellungswelten 
ihrer Zeit und ihrer Gegend zu verdeutlichen. Das war kein ein-
faches Unterfangen. Im Kern ging es dabei immer um die Be-
deutung und das Verständnis der Person Jesu Christi. Im Neuen 
Testament wird Jesus als der beschrieben, der ganz auf die Seite 
Gottes gehört. Er wird als „Gott gleich“ (Phil 2,6), als Gottes 
Sohn (Röm 8,3) und als der, der dabei war, als alles geschaffen 
wurde, bezeichnet (1Kor 8,6). Damit war von Anfang an klar: 
Jesus ist kein irdischer Messias, kein verklärter oder erhöhter 
Mensch, sondern Gott selbst ist in ihm gegenwärtig.

Binitarische Gottesvorstellung 

Die Frage, wie sich Jesus zu Gott als dem Ursprung aller Dinge 
verhält, scheint anfangs keine großen Fragen ausgelöst zu ha-
ben. Paulus schreibt an die Korinther, was schon vor ihm ge-
glaubt wurde: „So haben wir doch nur einen Gott, den Vater, von 
dem alle Dinge sind und wir zu ihm; und einen Herrn, Jesus 
Christus, durch den alle Dinge sind und wir durch ihn“ (1Kor 
8,6). Zweierlei fällt daran auf: Jesus wird ganz selbstverständ-
lich Gott beigeordnet, ohne dass dadurch das Bekenntnis zu 
dem einen Gott (Dtn 6) in irgendeiner Weise angetastet würde. 
Eine gedankliche Leistung, über die der Neutestamentler Martin 
Hengel einst schrieb: „Man ist versucht zu sagen, daß sich in je-
nem Zeitraum von nicht einmal zwei Jahrzehnten christologisch 
mehr ereignet hat als in den ganzen folgenden sieben Jahrhun-
derten bis zur Vollendung des altkirchlichen Dogmas.“ Darüber 
hinaus deutet sich an, was für die kommenden Jahrhunderte ge-
nerell gilt: Im Grunde ging es zunächst nur um das Verhältnis 
von Gott, dem Vater, zu Gott, dem Sohn – also um die binitari-
sche Frage. Die Rolle des Heiligen Geistes wurde erst viel später 
thematisiert.

Jesus als Logos

Mit Eintritt in die griechische Denkwelt unternahmen die Theo-
logen des 2. Jahrhunderts Versuche, die Bedeutung Jesu in Kate-
gorien zu entfalten, die ihren Zeitgenossen bekannt waren. Da-
für bot sich die Bezeichnung Jesu als „Wort Gottes“, griechisch: 

Dreieiniger Gott
Der Weg zum gemeinsamen Bekenntnis 

Gott wirkt durch den Heiligen Geist 

Gegenüber der missverständlichen Logosausdrucksweise hatte 
sich nun wieder die biblische Rede von Vater und Sohn durch-
gesetzt. Der Begriff „eines Wesens“ (homoousios) wurde zur ter-
minologischen Klärung aufgenommen, allerdings so, dass er die 
philosophischen Kategorien durchbrach; denn normalerweise 
können nicht zwei unterschiedene Wesen wesenseins sein. Aus 
diesem Grund entstanden nach dem Konzil wiederum Kämpfe 
um die Angemessenheit dieser Bezeichnung. So kam dann auch 
die Rolle des Heiligen Geistes mehr und mehr ins Spiel. Nach 
politisch und theologisch sehr unruhigen Jahrzehnten versam-
melte sich im Jahr 381 das zweite ökumenische Konzil in Kons-
tantinopel. Dort wurde die Rede von Vater und Sohn als „eines 
Wesens“ bestätigt, gleichzeitig wurde nun festgehalten, dass 
es der Heilige Geist ist, durch den wir Gott auf diese Weise er-
kennen und anbeten. Gott selbst wirkt durch den Heiligen Geist 
in seiner Kirche. Deshalb war es ein kleiner Schritt, den Geist 
ebenfalls als den zu bekennen, „der da Herr ist und lebendig-
macht, der vom Vater ausgeht, der mit dem Vater und dem Sohn 
zugleich angebetet und gepriesen wird“.

Bekenntnis zum dreieinigen Gott

Das Bekenntnis zum dreieinigen Gott wurde in dieser Form 
schließlich allgemein angenommen. Für den lateinisch spre-
chenden Teil der Kirche, den Westen, deckte sich das mit der 
Formulierung „eine Substanz – drei Personen“ (una substantia 
– tres personae), die ohnehin seit dem 3. Jahrhundert gebräuch-
lich war. Doch auch der griechisch sprechende Teil schloss sich 
dem nun an. Es ist das Bekenntnis, das bis heute – ungeachtet 
späterer Trennungen – alle christlichen Kirchen verbindet.

Darstellung des Heiligen Geistes als Taube, Gian Lorenzo Bernini,  
Glasmalerei, Petersdom im Vatikan

Deckenmosaik aus dem Baptisterium der Arianer in Ravenna.
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Barmherzige Dreifaltigkeit: 
Keramik-Relief von Sr. Caritas 
Müller, Kloster Cazis, Schweiz.

DR. SABINE PEMSEL-MAIER 
ist Professorin für katholische Theologie und 
Religionspädagogik mit dem Schwerpunkt 
Dogmatik und ihre Didaktik an der Pädagogi-
schen Hochschule Freiburg/Br.

Die Frage nach der christlichen Gottesvorstellung, die Gott 
als dreieinen denkt, bewegte die theologische Reflexion 
in den letzten Jahren in verstärktem Maße und bewegt 
sie nach wie vor. Wesentliche Anstöße dazu kommen von 
außen: durch die Pluralisierung von Religion und ein 
zunehmendes interreligiöses Interesse. Wesentlich dazu 
beigetragen hat insbesondere das Gespräch mit Musli-
men, für die die Vorstellung eines dreifaltigen Gottes im 
Widerspruch zu seiner Einheit steht und die zumeist die 
christliche Trinität als Dreigötterlehre und Abkehr vom 
Monotheismus missverstehen. 

Der fragende Blick von außen führt(e) so in Bezug auf die Trini-
tät zu neuem Interesse an einem zuvor wenig bedachten Glau-
bensinhalt und zu einer Schärfung des eigenen theologischen 
Selbstverständnisses.

Hohe theologische Relevanz 

Aber theologische Relevanz ist nicht notwendigerweise iden-
tisch mit Glaubens- und Lebensrelevanz. Was die Dreieinigkeit 
betrifft, zeigt sich hier in der Tat eine eigentümliche Diskre-

panz. Einerseits ist es keine Frage: Christen aller Konfessionen 
sind auf den dreifaltigen Gott getauft. Das im katholischen Kon-
text so wichtige Kreuzzeichen ruft dies beim Betreten einer Kir-
che und in jedem Gottesdienst in Erinnerung. Liturgische Texte 
und Formeln, Gebete und Lieder sind trinitarisch geprägt. Bild-
liche Darstellungen versuchen auf unterschiedliche und häufig 
anstößig anthropomorphe Weise den dreieinen Gott anschaulich 
zu machen. Trinität ist nicht nur in der theologischen Reflexion, 
sondern auch im Bereich von Liturgie und Kirchenbau präsent.

Mangelnde Glaubens- und Lebensrelevanz

Andererseits lässt sich beobachten: Mit der Präsenz und Rele-
vanz von Trinität für christliche Lebensvollzüge verhält es sich 
nicht so. Die Lehrformel vom dreieinen Gott ist in dieser Hin-
sicht für viele, auch für viele gläubige Christen, zu einer Leer-
formel geworden. Denn das Bekenntnis zur Trinität erscheint 
vielen als binnentheologische Spekulation über das innerste 
Wesen Gottes, das für den eigenen Glauben und die christli-
che Lebensführung nichts austrägt. Ein ähnliches Ergebnis er-
gibt sich auch für religionspädagogische Kontexte: Studien zu 
Gottesvorstellungen von Kindern und Jugendlichen verschiede-

Trinität und christliches 
Selbstverständnis
Christlicher Glaubenskern oder theologische Leerformel? 

ner Altersstufen zeigen: Wenn sie ihre Vorstellungen in Bildern 
oder mit Hilfe von Metaphern zum Ausdruck bringen sollen, 
dann ist Gott „einer“, unabhängig davon, ob er eher anthropo-
morph (menschenähnlich) als „eine“ Person oder nicht personal 
als „eine“ Kraft dargestellt wird. Dreieinigkeit spielt so gut wie 
nie eine Rolle. Offenbar gelingt es der Theologie, der kirchlichen 
Glaubensverkündigung und der religiösen Bildung nicht hinrei-
chend, die Bedeutung von Trinität für den eigenen Glauben und 
für das eigene Leben zu verdeutlichen. 

Mögliche Gründe – nötige Klärungen

Ein Grund dafür ist die nach wie vor gängige primär metaphy-
sisch-philosophische Begründung der Trinitätslehre, durch die 
sie ihren Bezug auf die heilsökonomische Trinität und damit auf 
die Offenbarung Gottes in der Geschichte verlor. Hinzu kommt 
eine asymmetrische Anlage der Gotteslehre mit ihrer Betonung 

der Einheit und Einzigkeit des göttlichen Wesens. Dass der eine 
Gott ein dreieiniger ist, ist jedoch nicht das Ergebnis philoso-
phischer Spekulation, sondern in der christlichen Offenbarung 
grundgelegt und damit Ergebnis der Erfahrungen, die Men-
schen im Lauf der Geschichte mit Gott gemacht haben. Eben weil 
sich Gott in der Geschichte als Vater, Sohn und Geist erweist, ist 
er auch in sich selbst Vater, Sohn und Geist. Eben weil er sich in 
der Geschichte selbst mitteilt, ist er auch in seinem innersten 
Wesen Selbstmitteilung. Eben weil er auf Beziehung hin aus ist, 
ist er auch in sich selbst Beziehung. So wird mit der biblischen 
Spitzenaussage, dass Gott die Liebe ist (Joh 1,4), Ernst gemacht: 
Gott ist nicht nur einer, der die Menschen liebt, sondern er ist in 
sich Liebe. Diese Liebesgemeinschaft kommt nicht gewisserma-
ßen „nachträglich“ zustande, indem sich Vater, Sohn und Geist, 
nachdem sie jeweils für sich existieren, zusammenschließen zu 
einer Art Göttergemeinschaft. Sondern der eine Gott bzw. das 
eine göttliche Wesen existiert nur als Gemeinschaft und Bezie-
hung von dreien. 

Konsequenzen für das Verständnis von Welt

Dabei trifft das christliche Bekenntnis zur Trinität nicht nur 
eine Aussage über Gott, sondern zugleich eine zentrale Aussage 
über die Welt und das Verständnis von Wirklichkeit. Es ist nicht 
übertrieben, ihm eine Schlüssel-Funktion für das Verständnis 
von Glaube, Welt und Mensch zuzusprechen, weil es Einheit und 
Vielheit miteinander verbindet bzw. Einheit als Vielheit denkt. 
Wenn nun das oberste, in Gott selbst verankerte Prinzip nicht 
monolithische Einheitlichkeit ist, sondern Einheit in und als Dif-
ferenz, nicht in sich abgeschlossene Individualität, sondern Re-
lationalität, Beziehung, Gemeinschaft, dann konturiert das nicht 
nur die christliche Gottesvorstellung, sondern hat weitreichende 
Konsequenzen darüber hinaus. 

Auswirkungen auf das Verständnis von Mensch und Kirche

Wenn Gott in sich Beziehung ist, dann erscheint „Beziehung“ 
als wesentliche Kategorie für die Sicht auf die gesamte Wirk-
lichkeit. So hat das trinitarische Bekenntnis Auswirkungen auf 
das Verständnis vom Menschen und vom Menschsein, das nicht 
in der Individualität, sondern erst in der Beziehung zu anderen 
zu sich selbst kommt. Es hat Konsequenzen für das Verständ-
nis von Kirche, die durch die Vielfalt verschiedenster Charismen 
aufgebaut wird und deren Ämter nicht uniformistisch sind. Und 
es hat Konsequenzen für das Verhältnis zu den anderen Kirchen 
und für die Ökumene, die nur als Einheit in Verschiedenheit, 
nämlich in versöhnter Verschiedenheit zu denken ist. Wo Trini-
tät so gedacht und in ihrer Konsequenz weitergedacht wird, da 
ist sie alles andere als eine binnentheologische Spekulation über 
das innerste Wesen Gottes.

Mosaik aus der Basilika Sant’ Apollinare Nuovo in Ravenna. Die Hand Christi 
ist zum Segen mit dem Kreuzzeichen erhoben.

Schlussgottesdienst des 3. Ökumenischen Kirchentages in Frankfurt am Main 
(v.l.) Volker Jung, Kirchenpräsident der Evangelischen Kirche in Hessen und 
Nassau, Erzpriester Radu Constantin Miron und der Limburger Bischof Georg 
Bätzing. 
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CHRISTINA KRAUSE 
ist Wissenschaftliche Mitarbeiterin am  
EIBOR / Uni Tübingen, unterrichtet an
einer beruflichen Schule in Sindelfingen und 
ist Vorsitzende des EB Württemberg.

Gott 3 in 1 gedacht 
Trinitätstheologie mit, für und von Jugendlichen

Trinität, das sind viele Richtigkeiten, spitzfindige Formuli-
erungen und Ursache für Trennungen von Konfessionen 
und Religionen. Trinität heißt aber auch, Gott 3 in 1, in 
Beziehung zu denken und verschiedene Aspekte des eige-
nen Gottesbildes zu verbinden. Das bietet Offenheit und 
Freiheit - gerade auch für Schülerinnen und Schüler im 
Religionsunterricht. 

Trinität als Thema ist schon für Studierte der Theologie eine 
Herausforderung. Was dann wohl Schülerinnen und Schü-

ler kurz vor dem Abitur dazu sagen? Sie überlegen drei Be-
griffe, werden aktiv und kreativ und suchen (schließlich ist 
ja Home Schooling) in ihren Zimmern passende Gegenstände, 
u.a. Suppenkelle (schwäbisch = „Schöpfer“), Weltkarten, Kabel. 
Wie alles für sie zusammenhängt, formulieren sie in wenigen 
Worten. Trinität als MultiTool mit der Schöpfer-Zange, dem Je-
sus-Messer zum Sünden Vergeben und dem Heiligen-Geist-Fla-
schen- und Herzensöffner. 
Das ist nicht immer theologisch-politisch korrekt, aber ehrlich 
und echt, herausfordernd, überraschend, anregend. 

Amelie W.

Gott 3 in 1 ge-
dacht bedeutet 
für mich, dass er 
sowohl die Welt 
erschaffen hat, 
für meine Schuld 
am Kreuz starb 
und in mir lebt. 

Patric R.

Gott ist für mich 
Schöpfer, allge-
genwärtig & Men-
schen nah. Die 
Kabel sollen die 
verschiedenen 
Seiten Gottes zei-
gen, die für mich 
zusammen ein Bild Gottes erzeugen.

Marvin K. 

Gott 3 in 1 ge-
dacht, ist für 
mich wie ein 
Puzzle aus drei 
Teilen, die nur 
zusammen ein 
Bild ergeben oder 
auch mehrere Bü-
cher, die nur zusammen eine Geschichte erzählen. 

Luis K.

Gott trinitarisch 
gedacht ist zum ei-
nen der Schöpfer, 
der das Lebende 
erschaffen hat. 
Zum anderen aber 
auch der erhal-
tende und men-
schennahe Gott, der uns bei unseren persönlichen Anliegen hilft.

Lena S.

Gott trinitarisch 
gedacht heißt 
für mich, dass 
er nicht nur eine 
Seite hat, son-
dern mehrere, 
die zusammen-
spielen. So kann 
Gott für mich der starke und mächtige Beschützer sein und 
trotzdem gleichzeitig auch eine weiche, liebevolle Seite haben. 

Jonas R.

Die Trinität 
Gottes umfasst 
für mich einen 
Allmächtigen 
Schöpfer, einen 
menschennahen 
Sohn Jesus und 
den persönlich 
beruhigenden heiligen Geist.

Johanna F. 

Gott 3 in 1 
gedacht, ist 
für mich der 
Beschützer in 
schwierigen Situ-
ationen, Helfer in 
der Not und die 
Inspiration.

Franka K.

Gott 3 in 1 ge-
dacht bedeutet für 
mich, dass Gott 
facettenreich ist 
und durch seine 
verschiedenen Ei-
genschaften mir 
immer anders zur 
Seite stehen kann. Diese Eigenschaften gehören zusammen wie 
die Ecken eines Dreiecks.

Elena K. 

Die Dreieinigkeit 
Gottes bedeutet für 
mich, dass zwar 
jedem Bereich der 
Trinität andere Ei-
genschaften zuge-
schrieben werden, 
sie jedoch alle zur 
selben Zeit existieren und uns als Menschen begegnen. Demnach ist 
Gottes Handeln nicht auf eine der Trinitäten zu reduzieren.

David Z. 

Gott 3 in 1 ge-
dacht ist für mich 
wie ein Taschen-
messer, er ist 
immer bei mir 
und in jeder Situ-
ation das richtige 
Werkzeug.

Amelie C.

Gott 3 in 1 ge-
dacht ist für 
mich ein ver-
trauter Freund, 
bestehend aus 
einem Zuhörer, 
Inspirationsge-
ber und Hilfe-
steller in der Not.

Lea Z.

Gott 3 in 1 ge-
dacht bedeutet 
für mich, dass 
Gott mehrere 
Stärken hat. Er 
ist mächtig, zu-
gleich stark und 
vor allem liebe-
voll. 

Kai S. 

Trinität bedeutet 
für mich, dass 
Gott in verschie-
denen Formen 
mit jeweils ver-
schiedenen Ei-
genschaften exis-
tiert. Jede Form 
„begegnet“ uns auf eine andere Weise.

Jonatan Z.

Gott trinitarisch 
gedacht bedeutet 
für mich, Gott 
aus drei Richtun-
gen zu erfahren: 
1. Der Leitsatz: 
Gott, der die 
Richtung weist 
und hilft, die richtige Entscheidung zu treffen. 2. Der Antrieb: 
Gott, der die Energie und Überzeugung gibt, den richtigen Weg 
zu gehen. 3. Die Unterstützung: Gott, der hilft, Hindernisse auf 
diesem Weg zu überwinden und dem Ziel näher zu kommen.
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PROF. DR. CHRISTOPH SCHWÖBEL 
lehrte Systematische Theologie und Religions-
philosophie in Marburg, London, Kiel, Heidel-
berg und Tübingen und ist seit 2018 Professor 
of Systematic Theology an der University of St 
Andrews, Schottland.

Es ist schon viele Jahre her. Meine Mutter, die seit dem 
Tod meines Vaters in einem Wohnstift in Frankfurt am 
Main lebte, war ins Krankenhaus eingeliefert worden. 
In der Eile war vergessen worden, ihr das Wichtigste 
mitzugeben: Morgenmantel, Hausschuhe, Zahnbürste. 
Also rief sie bei uns in Tübingen an und bat mich, ihr die 
Sachen ins Krankenhaus zu bringen. So fuhr ich mit dem 
Zug nach Frankfurt, sammelte im Wohnstift ihre Sachen 
ein und bestellte ein Taxi, damit ich schnell zum Markus-
krankenhaus kommen konnte. Als er losfuhr, erkundigte 
sich der Taxifahrer, warum ich denn mit einer vollge-
packten Tasche ins Krankenhaus wolle. 

Ich erzählte ihm von meiner Mutter. Ja, seufzte er, das Pa-
radies liegt unter den Füßen der Mütter. Das kannte ich, ein 
hadith, das im Islam dem Propheten Muhammad zugeschrie-
ben wird. Sie sind Muslim?, fragte ich den Taxifahrer. Oh ja, 
sagte er: Und Sie? Ich bin Christ, antwortete ich. Es gibt vie-
les, was ich an Euch Christen bewundere, antwortete er: Eure 
Liebe zu Jesus zum Beispiel. Was ich nicht verstehe, ist, wa-
rum ihr drei Götter anbetet – das ist Beigesellung, shirk. Gott 
ist einer und man darf ihm nichts beigesellen. Da saß ich nun. 
Viele Jahre hatte ich mich mit der Trinität beschäftigt und 
nun sollte ich Auskunft geben in zehn Minuten Fahrt zum 
Krankenhaus. Was sollte ich antworten und was würde ich 
heute antworten? Ich weiß, dass viele Muslime meinen, die 
christliche Dreieinigkeit beziehe sich auf Gott, Isa (Jesus) und 
Meryem (Maria). Wie könnte ich so schnell klar machen, dass 
es um Gott, den Vater, Jesus, den Sohn Gottes und den Heili-
gen Geist als den einen Gott ginge?

Gott in seiner ganzen Fülle 

Wenn ein christlicher Gottesdienst mit den Worten „Im Na-
men des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes beginnt“, 
dann soll damit zum Ausdruck gebracht werden, dass wir in 
der Gegenwart des dreieinigen Gottes Gottesdienst feiern. 
Wir feiern Gottes Dienst an uns: Das Geschenk seiner Gnade 
und Wahrheit, die Zusage seiner bedingungslosen Liebe zu 
uns Menschen. Wie die frühen christlichen Gemeinden hören 
wir dabei das Evangelium von Jesus Christus als Gottes Ver-
heißung für uns, die uns durch den Heiligen Geist als Wahr-
heit im Herzen gewiss wird. Wie die frühen christlichen Ge-
meinden gehen christliche Gemeinden auch heute davon aus, 
dass uns in Jesus Gott in seiner ganzen Fülle begegnet, der 
Gott Israels, der eine und einzige Gott. Wir sind dessen ge-
wiss, weil wir uns diese Wahrheit nicht selbst klar gemacht 
haben, sondern sie für uns von Gott selbst im Heiligen Geist 
gewiss gemacht worden ist. Die geschichtliche Erscheinung 
Gottes im Leben des jüdischen Menschen Jesus und das ge-

Warum Dreieinigkeit?
Über die Bedeutung des Trinitätsglaubens

genwärtige Gewisswerden der Wahrheit des Evangeliums ist 
ganz Gottes Werk und gehört für immer zur Wirklichkeit des 
einen Gottes. Wir glauben, dass sich Gott durch Jesus im Hei-
ligen Geist uns in seinem ganzen ewigen Wesen mitteilt, und 
so wenden wir uns im Gebet im Heiligen Geist durch Jesus 
Christus an Gott und wagen es mit Jesus, dem Sohn Gottes, 
den allmächtigen Gott als Vater anzureden, wenn wir das Va-
terunser beten.

Trinität als Lösung 

Als die frühe Kirche in den Konzilien von Nizäa (325) und 
Konstantinopel (381) die Trinitätslehre unter heftigen Debat-
ten formulierte, verstand sie das Ergebnis, dass Vater, Sohn 
und Geist drei Personen im einen göttlichen Wesen sind, nicht 
als die Formulierung eines Problems, das den Theologen und 
Philosophen der nächsten Jahrhunderte denkerische Rätsel 
aufgeben sollte. Es war für sie die Lösung des Problems, wie 
sie an der Einzigkeit und Einheit des Gottes Israels festhal-
ten konnte und dennoch zu Jesus Christus beten konnte, ohne 
Götzendienst, und wie sie „Ehre sei dem Vater und dem Sohn 
und dem Heiligen Geist“ singen konnte, ohne in heidnische 
Vielgötterei zurückzufallen. Dazu war es nötig zu sagen, dass 
Jesus und Gott der Vater eines Wesens (homousios) sind und 
auch der Heilige Geist in diesem Sinne ganz Gott ist. Jesus, 
das ist kein Gott mit Abstrichen, und im Heiligen Geist be-
gegnen wir heute wahrhaft Gott, so wie er in Ewigkeit ist. 
Die Augsburgische Konfession hat das mehr als tausend Jahre 
später – als es darum ging zu zeigen, dass die Kirchen der 
Reformation die Lehre der umfassenden, katholischen Kirche 
vertreten – in Artikel I so formuliert:

„Zuerst wird einträchtig laut Beschluss des Konzils von 
Nizäa gelehrt und festgehalten, dass ein einziges göttliches 
Wesen sei, das Gott genannt wird und wahrhaftig Gott ist, 
und dass doch drei Personen in diesem einen göttlichen 
Wesen sind, alle drei gleich mächtig, gleich ewig: Gott Va-
ter, Gott Sohn, Gott Heiliger Geist.“

Damals wie heute bereitet das Wort „Person“ die eigentlichen 
Schwierigkeiten. Wie auch bei menschlichen Personen, kann 

man von Personen nur im Plural reden. Gott ist Vater in seiner 
einzigartigen Beziehung zum Sohn und zum Geist, und das 
eine göttliche Wesen gibt es nur in dieser kommunikativen 
Wesensgemeinschaft. Nur in dieser „Dreieinigkeit“ ist Gott 
der eine Gott. Wenn wir mit dem 1. Johannesbrief sagen „Gott 
ist Liebe“, dann sagen wir nicht nur, dass Gott ein „Liebender“ 
ist, sondern ein lebendiges Beziehungsgeschehen der Liebe.

Gottes dreifaltige Selbstkommunikation

Martin Luther hat dieser Dreieinigkeit dadurch Ausdruck zu 
geben versucht, dass er von Gottes dreifaltigem „Sichgeben“ 
gesprochen hat. Der Vater gibt uns die ganze Schöpfung, er 
gibt seinen Sohn zu unserer Erlösung hin und gibt uns den 
Heiligen Geist, durch den wir in Christus den tiefsten Ab-
grund seines väterlichen Herzens als „eitel unaussprechliche 
Liebe“ erkennen können. Alles, was wir von Gott aussagen, 
muss sich auf Gottes dreifaltige Selbstkommunikation be-
ziehen. Das ewige Wesen Gottes hat Luther als ein Gespräch 
beschrieben, in dem der Vater ein ewiger Zuhörer, der Sohn 
das ewige Wort ist und der Heilige Geist der ewige Zuhörer, 
der uns mitteilt, was er im ewigen Gespräch hört. Wie viel 
von dem im Taxi auf dem Weg zum Markuskrankenhaus ge-
sagt wurde, weiß ich nicht mehr. Mich hat berührt, dass ein 
solches Gespräch über den Gott, der Gespräch ist, mit einem 
muslimischen Gläubigen in einem Frankfurter Taxi stattfin-
den konnte.

Das Kirchenfenster in der Gedächtniskirche in Speyer erinnert an die 
Confessio Augustana.

Trinitätsmotiv an der Kirchendecke in Hormersdorf. Trinitätslogik am Altar im Dom St. Petri zu Bautzen.
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Zeichen der Gemeinschaft 
und Begegnung 
Göttliche Dreieinigkeit in der Orthodoxie

Im Glaubensleben der ortho
doxen Kirchen spielt die 
Vorstellung des dreieinigen 
Gottes eine wichtige Rolle. 
Die Offenbarung der Drei
einigkeit ist das zentrale 
Mysterium des christlichen 
Glaubens. Dabei sieht man 
sich in direkter Linie zu den 
Ökumenischen Konzilien 
der Alten Kirche, in denen 
die Fragen der Trinität und 
der Gottmenschlichkeit 
Jesu Christi ausgehandelt 
wurden. So ist der eine Gott 
eben dreifaltig: Vater, Sohn 
und Heiliger Geist. 

In der westlichen Tradition hat 
man dagegen im Lauf der Zeit 
den Gedanken der Rechtferti-
gung stärker betont. Bei den 
Auseinandersetzungen um die 
Reformation ist er in den Mit-
telpunkt des Disputs gerückt. 
Dennoch ist die Lehre der Tri-
nität der gemeinsame Boden 
für das Bekenntnis zu Gott. 

Glaubensleben und Trinität

Lehre und Liturgie sind in der Orthodoxie eins und so prägt 
der Bezug auf den trinitarischen Gott die göttliche Liturgie. 
Innerhalb des Kirchenjahres wird am Pfingstmontag das Fest 
der Dreieinigkeit gefeiert. Auch wenn es diesen besonderen 
Tag gibt, so ist das gesamte orthodoxe Glaubensleben von 
der Trinität durchzogen. Viele Male wird innerhalb des Got-
tesdienstes die sog. Doxologie gesungen: „Ehre sei dem Vater 
und dem Sohne und dem Heiligen Geiste. Jetzt und immerdar, 
und von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.“ Im Grunde ist der Got-
tesdienst nichts anderes als Doxologie. Die Liturgie bringt die 
Gläubigen in die Gemeinschaft mit dem trinitarischen Gott. In 
der Eucharistie wird diese Gemeinschaft erleb- und spürbar, 
indem durch Jesus Christus die gesamte Trinität einbezogen 
ist.
Die Gläubigen bekreuzigen sich nicht nur im Gottesdienst viele 
Male, es gehört in das Alltagsleben hinein. Dabei wird eine be-

stimmte Handhaltung prakti-
ziert: Daumen, Zeige- und Mit-
telfinger berühren einander. 
Ring- und kleiner Finger wei-
sen in die Handinnenfläche. 
Auch diese Haltung wird theo-
logisch gedeutet. Die drei Fin-
ger symbolisieren die Trinität, 
während die beiden anderen 
Finger auf die beiden Natu-
ren Christi hinweisen. So ist 
in einer kleinen Geste die ge-
samte Theologie enthalten und 
bringt das ganze Leben unter 
das Zeichen des Kreuzes. 

Bildliche Darstellungen  
der Trinität

Aber auch die bildlichen Dar-
stellungen sind von der Trini-
tätsvorstellung geprägt. Schon 
die altkirchliche Auslegung 
der Bibel hat die Geschichte 
des Besuchs der drei Engel 
bei Abraham im Hain Mamre 
(Gen 19, 9) als eine Darstel-
lung von der göttlichen Tri-
nität gedeutet. Die Abbildung 
dieser Begebenheit ist zur ost-
kirchlichen Trinitätsikone ge-

worden, die den Titel „Gastfreundschaft des Abraham“ trägt. 
Bekannt geworden ist diese Darstellung durch die Ikone von 
Andrej Rublev, die um das Jahr 1411 entstanden ist und heute 
in der Tretjakow-Galerie in Moskau hängt. Sie gehört zu den frü-
hen Abbildungen des Motivs.

Ikone aus dem 18. Jahrhundert

Die abgebildete Ikone ist ein schönes Beispiel des Sujets aus dem 
Anfang des 18. Jahrhunderts. Heute befindet sie sich im Mu-
seum für Byzantinische Kultur in Thessaloniki. Deutlich sind 
die dargestellten Personen zu erkennen: die drei Engel mit Abra-
ham und Sara im Hintergrund. Die Engel sind sich sehr ähnlich, 
fast scheinen sie gleich. Der linke und mittlere Engel tragen ein 
rotes Gewand mit einem grünen Obergewand, der rechte Engel 

trägt dagegen ein grünes Gewand und ein rotes Obergewand. 
Alle drei halten einen Stab in ihren Händen. Wie auch die Häu-
ser, so bilden Abraham und Sara im Bild lediglich eine Hinter-
grundkulisse.

Bezug zur Eucharistie

Dass es sich bei ihnen um eine Gottesdarstellung handelt, ist 
daran zu erkennen, dass die griechische Übersetzung des Got-

tesnamens in die Nimbusse der Engel eingeschrieben ist. Auch 
bilden die Engelsköpfe ein Dreieck. Herausgehoben ist dennoch 
der mittlere Engel, da er etwas größer ist als die beiden ande-
ren. Diese Tatsache legt nahe, diesen Engel als Hinweis auf Jesus 
Christus zu interpretieren. Der Tisch, an dem die Engel sitzen, 
ist mit Speisen gedeckt. Er erinnert zugleich an einen Altar. Die 
rechte Hand jedes Engels macht eine Segensgeste und alle wei-
sen auf den mittleren Kelch. Damit wird der Bezug zur Eucha-
ristie hergestellt. 

Ikone der Gastfreundschaft

Für den ökumenischen Patriarchen Bartholomaios ist die Drei-
einigkeit das Zeichen für Begegnung und Gemeinschaft. Sie 
wird in der Ikone der Gastfreundschaft des Abraham verkör-
pert. Deshalb sieht er die drei Engel auf der Ikone miteinan-
der ins Gespräch vertieft. Sie unterhalten sich, aber nicht nur 
miteinander. In diesen innergöttlichen Dialog ist der Mensch 
eingeladen, denn jeder der Engel hat an einer Seite des Tisches 
Platz genommen, die vierte uns zugewandte Seite ist noch frei. 
„Die Ikone ist eine offene Einladung, an jeden von uns. Werden 
wir mit diesen Fremden zu Tisch sitzen?“, fragt Bartholomaios. 

DR. RICHARD JANUS 
ist Generalsekretär des Evangelischen Bundes 
und wissenschaftlicher Mitarbeiter an der 
Universität Paderborn.

Ikone aus dem Museum für Byzantinische Kultur in Thessaloniki.

Inneres der Dreifaltigkeitskathedrale der Russisch-Orthodoxen Kirche in Paris.  

Patriarch Bartholomaios
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Christentum 
ohne Trinität?
Die Gottesvorstellungen 
zweier neuer religiöser 
Bewegungen

Die ökumenische Christenheit weiß sich im Bekenntnis 
zum dreieinigen Gott als Kern des christlichen Glaubens 
grundsätzlich geeint. Auch wenn dieser Satz prinzipiell 
stimmt, so wurde und wird die Trinitätslehre dennoch 
immer wieder nicht nur von Einzelpersonen, sondern auch 
von ganzen Glaubensgemeinschaften bestritten. Das gilt 
ebenfalls für einige aus der großen Vielfalt der christlichen 
oder sich-als-christlich-verstehenden Gemeinschaften, die 
seit dem 19. Jahrhundert neu entstanden und heute weiter-
hin gegenwärtig sind.

Zwei dieser Gemeinschaften sollen im Folgenden hinsichtlich 
ihrer Gottesvorstellung kurz dargestellt werden: die Zeugen Je-
hovas sowie die Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten 
Tage (allgemein bekannt als Mormonen; im Folgenden: HLT). 
Sie stehen dabei je für zwei unterschiedliche Typen der Ableh-
nung der Trinitätslehre: der biblisch-exegetischen und der der 
Neuoffenbarungen.

Gottesbild der Zeugen Jehovas

Die Zeugen Jehovas stehen für den ersten Typ. Sie vertreten 
ein biblizistisches Schriftverständnis, wobei sie sich an we-
sentlichen Punkten der Bibelauslegung deutlich vom ökume-
nischen Konsens der Gottesvorstellung unterscheiden. Teil 
dieser Auslegung – wie sie sich auch in der eigenen Bibel-
übersetzung, der „Neue-Welt-Übersetzung“, zeigt – ist die 
Betonung des strengen Monotheismus als dem einzig (auch 
neutestamentlich) angemessenen Gottesverständnis. Die 
Trinitätslehre wird demgegenüber als Ausdruck der Helle-
nisierung des Christentums und damit des in den Augen 
der Zeugen Jehovas sektiererischen Abfalls der Kirche von 
der ursprünglichen Wahrheit angesehen. Die die Gottheit 
Christi andeutenden oder konkret aussagenden Bibelstel-
len werden so verstanden, dass Jesus Christus nicht die In-
karnation Gottes selbst sei, sondern vielmehr die eines von 
Gott geschaffenen Geistwesens, das mit dem Erzengel Mi-
chael identifiziert wird (also ein Geschöpf, nicht Gott). Der 
Heilige Geist wiederum sei ebenfalls keine göttliche Person. 
Vielmehr wird er als die nach außen tretende Wirkkraft Got-
tes verstanden (vergleichbar den Pneumatomachen der Alten 
Kirche).

Die „Götter“ der Mormonen

Im Gegenüber zu diesem strengen Monotheismus haben die 
HLT keine Schwierigkeit mit der Gottheit Jesu Christi oder des 
Geistes – im Gegenteil. Vater, Sohn und Geist sind für sie Gott 
oder richtiger: Götter. Auch wenn die HLT trinitarische For-
meln verwenden können, steht im Hintergrund nicht die christ-
liche Trinitätslehre, sondern vielmehr eine quasi-polytheisti-
sche Gottesvorstellung, die ihren Ursprung in den über die Bi-
bel hinausgehenden und von der Gemeinschaft als gleichwer-
tige Offenbarungsquellen anerkannten Schriften hat (wie dem 
Buch Mormon). Demnach handle es sich bei Jesus Christus um 
ein präexistent von Gott-Vater und einer „himmlischen Mutter“ 
gezeugtes Geistwesen. Auch alle übrigen Menschen seien in-
karnierte Kinder dieses himmlischen Elternpaars. Jesus Chris-
tus habe aber bereits in der Präexistenz göttliche Vollkommen-
heit erlangt. So sei er derjenige, der im Alten Testament als 
Jehova verehrt werde. Seine Menschwerdung in Jesus Christus 
schließlich diene der Erlösung der Menschheit mit dem Ziel der 
Gott-Werdung aller an ihn glaubenden und seinen ethischen 
Maßstäben folgenden Menschen.

Die Gottesvorstellungen dieser Gemeinschaften weichen beide, 
in unterschiedlichem Maß und in gegensätzlicher Richtung, 
sehr deutlich von der der ökumenischen Christenheit ab. 
Gleichzeitig sind sie aber lehrreiche (Extrem-)Beispiele für die 
auch im christlich-trinitarischen Gottesbild vorhandene Ge-
fahr, die darin besteht, dass die feine und wichtige Balance 
zwischen Einheit und Dreiheit zugunsten der einseitigen Beto-
nung einer der beiden Pole aus dem Gleichgewicht gerät.

ANDREAS OELZE 
ist Weltanschauungsbeauftragter der  
Evangelischen Landeskirche in Württemberg. 

DR. HARALD LAMPRECHT 
ist Weltanschauungsbeauftragter der  
Evangelisch-Lutherischen Landeskirche  
Sachsens und Geschäftsführer des  
Evangelischen Bundes Sachsen.

Drei in eins
Trinitarische Entdeckungen 
im Alltag 

Die christliche Lehre von der Dreieinigkeit ist in ihren 
Details nicht ganz einfach zu verstehen. Das hängt daran, 
dass es in dieser Welt keine exakte Entsprechung zu der 
göttlichen Wesensart gibt. Drei ist eins, eins sind drei – das 
scheint jedenfalls mathematisch unlogisch. Im Alltag treff-
en wir auf das Phänomen jedoch öfter. 

Ich bin im Supermarkt. Rücksichtsvolle maskierte Menschen 
schieben ihre Einkaufswagen durch die Gänge. Im Regal der 
Sonderangebote springt mir die Werbung für eine Kaffeesorte 
ins Auge. Was lese ich dort? „Drei in eins“. Wie ist das gemeint? 
Klar, in einer Packung sind drei Komponenten: Der Kaffee, die 
Milch und auch gleich der Zucker. Obwohl sie äußerlich als ein 
Stück erscheinen, sind doch drei Funktionen enthalten. Ich gehe 
weiter, in Gedanken an die Trinität versunken. Dort, im nächs-
ten Regal stehen die Dinge für den Haushaltsbedarf. Spülertabs 
für die Geschirrspülmaschine soll ich mitbringen. Da sehe ich es 
schon wieder „Drei in eins“. Es ist das gleiche Prinzip: Reiniger, 
Klarspüler und Spülersalz in einem Tab kombiniert. Man packt 
nur einen Würfel in die Maschine und hat drei Aufgaben erfüllt. 

Im Elektronik-Fachmarkt suche ich noch neue Tinte für mei-
nen Drucker. Am Regal mit den Geräten finde ich wieder so ein 
Schild: „Drei in Eins“. Gemeint sind hier Multifunktionsgeräte, 
die nicht nur als Drucker, sondern auch als Scanner und Kopie-
rer arbeiten. Offenbar ist Drei-in-eins hier eine gängige Bezeich-
nung für diesen Gerätetyp. Um die Ecke, bei den Mobiltelefonen 
sehe ich es schon wieder: „Drei in eins.“ Triple-SIM-Karten wer-
den dort angeboten, die Mini-, Micro- und Nano-SIM-Karten in 
einem Stück vereinen. Egal welches Handy man hat, die passt 
immer. Wenn die Triple-SIM die „christlich-trinitarische“ Han-
dy-SIM-Variante ist, ist dann die neue eSIM die buddhistische 
Form, in der das Göttliche ins Nichts aufgelöst ist? Das sind jetzt 
etwas abgehobene Assoziationen. Es wird Zeit, nach Hause zu 
kommen. 

Dort zeigt mir meine Frau stolz ihre neue Jacke. Die ist eine Kom-
bination aus wetterfester Außenjacke, in die mit Reißverschlüs-
sen eine farblich passende zweite Fleece-Jacke als wärmendes 
Innenteil integriert ist. Sehr praktisch. Wenn es warm ist, kann 
man entweder nur die Außenjacke oder nur die Innenjacke an-
ziehen. Wenn es kalt wird, trägt man beides ineinander. In der 
Jacke gibt es einen Aufnäher, der auf diese Multifunktionalität 
hinweist: „3 in 1 System“ steht dort. Vermutlich habe ich nur 
die wenigsten dieser praktischen 3-in-1-Kombinationsprodukte 
gefunden, die sich clevere Marketingabteilungen ausgedacht ha-
ben. Es gibt USB-Kabel mit USB-A, USB-Mini und USB-Micro-
Stecker an der anderen Seite. Wer hat noch so ein Schachspiel in 
einer Holzkiste zu Hause, mit dem man auch Dame und Mühle 
spielen kann? Es gibt Sprühflaschen, dessen Inhalt angeblich in 
einem Arbeitsgang reinigt, schützt und pflegt u.v.a.m. 

Hilft uns das, die göttliche Trinität besser zu verstehen? Nicht 
unmittelbar. Die christliche Auffassung ist noch etwas anders. 
Aber dass das Prinzip „3 in 1“ mir in meinem Alltag so oft begeg-
net, hat mich dann doch überrascht.

Zeugen Jehovas mit ihren Schriften bei der Straßenmission.
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Einheit und Vielfalt 
in den anglikani-
schen Kirchen
Premiere des Jungen Forums  
Anglikanismus des KI

Aus evangelischer Perspektive überrascht die Vielfalt inner-
halb der anglikanischen und episkopalen Kirchen: Vielfalt 
im Blick auf Gottesdienstformen, Liturgie und Spiritualität 
sowie die Positionierung in theologischen und ethischen 
Fragen. Vielfalt, die sich auch in der theologischen Ausbil-
dung und in den ökumenischen Beziehungen zeigt. 

Wie kann diese Vielfalt innerhalb einer globalen Kirchenge-
meinschaft existieren und wie wird sie – auch in Deutschland 
– gelebt? Welche historischen Entwicklungen haben zur Vielfalt 
in den anglikanischen Kirchen geführt und worin besteht die 
Einheit der anglikanischen Kirchen? 

Diesen Fragen gingen die rund 20 Teilnehmenden aus Deutsch-
land, Österreich und der Schweiz beim 1. Jungen Forum Angli-
kanismus (JuFA) des Konfessionskundlichen Instituts (KI) nach, 
das am letzten Maiwochenende coronabedingt online stattfand. 
Da der Blickwinkel auf die Einheit und Vielfalt in den anglika-
nischen Kirchen auch vom eigenen konfessionellen Hintergrund 
beeinflusst wird, war es besonders gewinnbringend, dass die 
Teilnehmenden aus verschiedenen konfessionellen Hintergrün-
den wie evangelisch-landeskirchlich, evangelisch-freikirchlich, 
alt-katholisch oder römisch-katholisch kamen.

Prof. Dr. Charlotte Methuen, Kirchenhistorikerin an der Univer-
sität Glasgow, untersuchte das Thema aus historischer Sicht und 
führte in die verschiedenen Strömungen in der Geschichte der 
Church of England – „High, Low and Broad“ – ein, die das Bild 
der Kirche auch heute noch prägen.

Die globalen Herausforderungen wurden von The Revd. Canon 
Dr. Stephen Spencer, Direktor der Abteilung für Theologische 
Bildung der Anglikanischen Gemeinschaft, in den Blick genom-
men. Die Frage, ob die Anglikanische Gemeinschaft durch die 
„Instrumente der Gemeinschaft“, also den Erzbischof von Can-
terbury, die Lambeth Konferenz, den anglikanischen Konsulta-
tivrat und dem Treffen der Primasse nicht als „union“, aber als 
„communion“ zusammengehalten werden kann, beschäftigte 
die Teilnehmenden über diese Sitzung hinaus. So ging es in der 
Diskussion mit The Revd. Christopher Easthill, Rektor der ang-
likanischen Kirche St. Augustine of Canterbury in Wiesbaden, 
um „communion across difference” mit Blick auf die anglika-

nischen und epis-
kopalen Kirchen in 
Deutschland. 

In Kleingruppen be
schäftigten sich die 
jungen am Anglika-
nismus Interessier-
ten mit dem Studien-
dokument „What do Anglicans Believe? A Study Guide to Chris-
tian Doctrine from Anglican and Ecumenical Statements“, das 
letztes Jahr von der Abteilung für Theologische Bildung der Ang-
likanischen Gemeinschaft herausgegeben wurde. Besonders be-
eindruckt hat dieser Studientext dadurch, dass er klassische dog-
matische Themen hauptsächlich mit Zitaten aus ökumenischen 
Dokumenten erarbeitet und dadurch zur Geltung bringt, auf 
welch breiter ökumenischer Basis das anglikanische Verständ-
nis der jeweiligen klassischen dogmatischen Fragen steht. 

Ein wichtiger Bestandteil des JuFA ist der Austausch der Teilneh-
menden über ihre eigene Anglikanismus-Forschung. So stellte 
Jakob Güntter seine Bachelor-Arbeit zu den Unionsverhandlun-
gen zwischen altkatholischer, russisch-orthodoxer und anglika-
nischer Kirche in Bonn in den 1870er Jahren vor und Christian 
Koch sein Dissertationsprojekt über die Oxford-Bewegung und 
deren Versuch einer Neubeschreibung der konfessionellen Iden-
tität der Kirche von England. 

Auch das Erleben anglikanischer Spiritualität gehört zum JuFA. 
So feierte Revd. Easthill mit den Teilnehmenden Evensong und 
am Sonntag schloss der Online-Besuch eines anglikanischen 
Gottesdienstes das JuFA ab. 

Ein gelungener Start in eine neue JuFA-Serie!

Sterben und 
Tod in der 
Orthodoxie
Das Junge Forum Orthodoxie 
(JuFO) tagte 

Vom 4. bis 5. Juni 2021 tagte das digitale JuFO „Sterben und 
Tod in der Orthodoxie“. Es hätte in Hamburg sein sollen – 
wegen eines orthodoxen Friedhofs. Diese sind rar gesät 
hierzulande; schließlich bestatten Orthodoxe ihre Ver-
storbenen ohne Probleme auf „gewöhnlichen“ Friedhöfen, 
allerdings auf – für uns – ungewöhnliche Weise.  
Konkrete Bestattungspraxis bildete somit den Schwerpunkt 
der Tagung. 

Neben Dr. Dagmar Heller (KI Bensheim) stand uns Prof. Daniel 
Benga (LMU München) für den Bereich Dogmatik und Liturgie 
zur Verfügung. Seine Aussage „Das Grab ist für die Orthodoxen 
ein Ort, wo Himmel und Erde sich begegnen“ war bezeichnend 
für alles Weitere. Fasziniert nachgehakt wurde vor allem beim 
Thema „universales & partikulares Gericht“ – ein Zeichen dafür, 
dass wir unsere eigene Eschatologie vergessen bzw. keinen Mut 
haben, sie zu vertreten? 

Beim Vergleich evangelischer und orthodoxer Praxis half die 
Handreichung der Orthodoxen Bischofskonferenz in Deutsch-
land und der EKD „... damit ihr nicht traurig seid. Christlicher 
Umgang mit Sterben und Tod“. Daraus ging u.a. hervor, dass or-
thodoxe Liturgie deutlich mehr schon das Sterben und den Weg 
zum Sterben begleitet als nur die Zeit danach. 

Vom Alltag der russisch-orthodoxen Diasporagemeinde in Dres-
den berichtete uns auf lebendige und detailgetreue Weise Dia-
kon Roman Bannack. Nennenswerte Elemente der Trauerfeier, 
die einer Karfreitagsmesse ähnelt, sind: Die verstorbene Person 
wird im offenen Sarg in der Kirche aufgebahrt, mit den Füßen 
gen Osten, denn ex oriente lux, aus dem Osten kommt uns das 
Licht der Auferstehung entgegen; auf die Stirn kommt ein Pa-
pierstreifen mit dem Lobpreis Gottes und einer Bitte um Erbar-
men; der Priester spricht den Toten von seinen Verfehlungen 
los; der Tote bekommt das Lossprechungsgebet als Zettel in die 
rechte Hand gedrückt; am Ende steht ein letzter Kuss; in den fol-
genden Gesängen kommt der Tote nochmals mit den Worten der 
Kirche zu Wort: „Ihr sollt für mich beten, meiner gedenken …“

Diese Bräuche zeigen, wie wichtig die volle körperliche Präsenz 
des/der Entschlafenen ist. Aus liturgisch-pragmatischen Grün-
den heraus werden Orthodoxe in aller Regel im Sarg bestat-

tet. Urnenbestattungen sind nicht vorgesehen. Selbstverständ-
lich hat ein körperlich versehrter Mensch keine Nachteile beim 
Übergang in die Ewigkeit und kann durch Gott problemlos von 
den Toten auferweckt werden. Der Mensch ist aus Staub und 
wird zu Staub; nur soll dies nicht durch aktive Menschenhand 
in Krematorien geschehen. Was für Sterben und Tod gilt, gilt laut 
Roman Bannack allgemein: „Das Seelenheil ist kein Produkt aus 
vollzogenen Ritualen.“ Rituale hätten nicht den Rang eines Dog-
mas, seien kein Selbstzweck, sondern ihr Sinn bestehe darin, 
dem Toten, der selbst nichts mehr tun kann, zu helfen. 

Während Letzteres in evangelischen Ohren mitunter Alarm-
glocken schrillen lässt, dürfte die Unterscheidung von Akribia 
(Genauigkeit bei biblischen Geboten und kirchlicher Lehre) und 
Oikonomia (pragmatisch-seelsorgerlicher Umgang auf Basis der 
Barmherzigkeit und Liebe Gottes) auf offene Ohren stoßen. Was 
klingt wie die westkirchliche Unterscheidung von Wesentli-
chem und Unwesentlichem, mag wohl tiefgründiger und weni-
ger wertend sein. Bemerkenswert allemal.

Für den ökumenischen Dialog empfiehlt das JuFO: Lassen wir 
uns von der Praxis der Schwesterkirchen beschenken! Lauschen 
wir den humoristischen und orthodox-weisheitlichen Geschich-
ten vom Leben zwischen Theorie und Praxis, zwischen Akribia 
und Oikonomia! 

PFRIN. DR. MIRIAM HAAR
ist Wissenschaftliche Referentin für Angli-
kanismus im Konfessionskundlichen Institut 
Bensheim.

BENEDIKT JETTER
ist seit März 2021 Pfarrer der 
Ev. Landeskirche Württemberg im  
Kirchenbezirk Vaihingen-Ditzingen.

St. Nikolaus Kirche in Kronstadt, Rumänien
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Zusammenarbeit stärken
Drei Fragen an Dr. h. c. Christian Schad,  
Präsident des Evangelischen Bundes 

Seit 1. März sind Sie neuer Präsident des Evangelischen Bundes. 
Was reizt Sie besonders an dieser Aufgabe? 

Der Evangelische Bund versteht sich als konfessionskundli-
ches und ökumenisches Arbeitswerk der Evangelischen Kir-
che. In einer Gegenwart, die durch wachsenden religiösen 
Pluralismus gekennzeichnet ist, reizt es mich, den Grundsatz 
des Evangelischen Bundes weiterzuentwickeln, nämlich „den 
Nächsten zu kennen wie sich selbst“. Das bedeutet: der ande-
ren Konfession, auch der anderen Religion, mit Respekt zu be-
gegnen. Den Anderen gerade in seinem Anderssein wahrzu-
nehmen, ihn in seiner Eigenart zu verstehen zu suchen, also 
konstruktiv mit Differenz umzugehen. Dabei ist es ein Charak-
teristikum des Christlichen, dass es von Beginn an in einer 
Vielstimmigkeit ins Leben tritt. Der Heidelberger Theologe Mi-
chael Welker spricht in diesem Zusammenhang vom „Pluralis-
mus des Heiligen Geistes“. Kirche ist schon immer die Gemein-
schaft der Verschiedenen, die freilich füreinander offen sind 
und sich in geschwisterlicher Kommunikation wechselseitig 
verstehen. Einheit ist hier in sich differenziert, sie ist die Ein-
heit von Verschiedenen. Insofern ist die Kenntnis der Identität 
des konfessionellen Gegenübers Voraussetzung für die ökume-
nische Verständigung. Ihr fühle ich mich im Besonderen ver-
pflichtet. 

Welche Aspekte sind Ihnen im Zusammenhang mit dem Evange-
lischen Bund besonders wichtig? Gibt es Ziele, die Sie besonders 
anstreben, die Ihnen am Herzen liegen? 

Der Evangelische Bund ist Träger des Konfessionskundlichen 
Instituts in Bensheim. Dieses Institut ist einerseits eine For-
schungseinrichtung mit den Schwerpunkten: Konfessionskunde 
und Ökumene, andererseits vermittelt es seine ökumenische 
und interkonfessionelle Expertise in Form von Bildungs- und 
Fortbildungsveranstaltungen an Multiplikatorinnen und Mul-
tiplikatoren in den Landeskirchen. Die Arbeit des Instituts zu 
stärken und eine Verknüpfung mit den Landeskirchen und den 
Landesverbänden des Evangelischen Bunds dergestalt hinzu-
bekommen, dass etwa interessierte Gemeindeglieder vor Ort, 
dass Pfarrerinnen und Pfarrer sowie Religionslehrerinnen und  
–lehrer in ihrer ökumenischen Kompetenz nachhaltig gestärkt 
werden, das liegt mir sehr am Herzen. 
Das bedeutet auch, vorhandene Kooperationen zu festigen und 
neue einzugehen: mit Universitäten, Predigerseminaren, Aka-
demien, Pfarrkonventen etc., um in einer wachsenden multi-
konfessionellen und multikulturellen Gesellschaft zu einem 
konstruktiven Miteinander zu befähigen – jenseits von Funda-
mentalismus auf der einen und Relativismus auf der anderen 
Seite. 

Für den Evangelischen Bund spielt die Ökumene eine wichtige 
Rolle. Was wünschen Sie sich für die Ökumene der Zukunft? Wel-
che Visionen haben Sie?

Mir geht es in der Ökumene – um es mit einem Wort des ehe-
maligen Würzburger Bischofs Paul-Werner Schele zu sagen – 
um die „Weitervereinigung“ unserer Kirchen. Dabei ist nicht 
die Auflösung der konfessionellen Profile das Ziel, vielmehr die 
Überwindung ihres trennenden Charakters. Eine Ökumene der 
Gaben und wechselseitigen Begabungen ist damit gemeint, die 
sich vom Gegenüber beschenken und bereichern, auch korri-
gieren lässt. Insofern beinhaltet interkonfessionelle Begegnung 
immer auch Buße: Hinkehr zu Jesus Christus als dem Grund 
unseres Glaubens, der uns im Hören auf ihn auch als Kirchen 
zueinander führt. Dann wird es möglich, über die eigenen Stär-
ken, die eigene Schönheit zu reden, ohne Selbstruhm auf Kos-
ten anderer – und den eigenen konfessionellen Standpunkt so 
vorzutragen, dass dabei das Glaubens- und Kirchenverständnis 
des ökumenischen Partners nicht verzeichnet, sondern wahrge-
nommen wird. 

Ökumenisches Ziel ist und bleibt die Gemeinschaft aller getauf-
ten Christen am Tisch des Herrn. Das gegenwärtig kontrovers 
diskutierte Votum des Ökumenischen Arbeitskreises evangeli-
scher und katholischer Theologen, an dem ich selbst mitgear-
beitet habe, markiert hier einen Zwischenschritt. Es will eine 
theologisch begründete Hilfe sein für katholische Christinnen 
und Christen, ohne Gewissensnot an der evangelischen Abend-
mahlsfeier partizipieren zu können – und umgekehrt für evan-
gelische Christinnen und Christen, ohne Gewissensnot an der 
katholischen Eucharistiefeier teilnehmen zu können. 

Ich verspreche mir davon eine verantwortbare Öffnung der bis-
herigen Praxis. Was wir brauchen, ist dies: mehr Sichtbarkeit 
in der Einheit – und mehr Versöhnung in der Vielfalt. Sichtbare 
Einheit der Kirche also verstanden als vielfältige Gemeinschaft 
in einem Glauben und am Tisch des Herrn.

DR. H. C. CHRISTIAN SCHAD
ist seit 1. März 2021 Präsident des Evange-
lischen Bundes zuvor leitete er 13 Jahre als 
Kirchenpräsident die Evangelische Kirche der 
Pfalz.

Gemeinsam 
Zukunft gestalten
Die Stiftung Bekennen und Versöhnen  
und das Konfessionskundliche Institut 

Rund 9.000 Euro sind es, die zurzeit jährlich aus Erträgen der 
Stiftung Bekennen und Versöhnen (SBV) stiftungssatzungs
gemäß für Zwecke des Konfessionskundlichen Instituts (KI) 
des Evangelischen Bundes (EB) ausgegeben werden können. 
Immer wieder stehen dabei Projekte im Vordergrund, die 
den konfessionskundlichen Nachwuchs fördern.

2021 sind das insbesondere das Junge Forum Anglikanismus, 
verantwortet durch Referentin Dr. Miriam Haar, und das nun 
zum zweiten Mal stattfindende Junge Forum Freikirchen (JFF), 
das Referent Dr. Lothar Triebel leitet. In nicht-Corona-geprägten 
Jahren wird z.B. auch die Teilnahme von Studierenden an der 
Europäischen Konfessionskundetagung des KI oder an der Jah-
restagung des EB bezuschusst. 

Anschaffungen durch Stiftungsgelder

Die Covid-19-Pandemie hat auch im Wolfgang-Sucker-Haus dazu 
beigetragen, dass die digitale Infrastruktur und die dadurch er-
möglichte Kommunikation erheblich ausgebaut wurden. So fand 
das erste JFF bereits hybrid statt: Ein Teil der Teilnehmenden und 
ein Dozent wurden online hinzugeschaltet. Die dafür notwendige 
Technik wurde von einer hessischen Kommunalverwaltung aus-
geliehen. Da Letzteres kein Dauerzustand sein kann, wurden sol-
che Geräte 2021 aus Mitteln der SBV für das KI angeschafft.

Manch anderes technische Gerät, das die Arbeit des KI befördern 
könnte, kann aber (noch?) nicht angeschafft werden. Und auch 
hinsichtlich weiterer Förderung des Nachwuchses und über-
haupt der Arbeit des KI wirkt sich die von der Synode der EKD 
beschlossene Kürzung der Zuwendung um 30 Prozent bis 2030 
bereits negativ aus. Wie wissenschaftliche Einrichtungen in Uni-
versitäten und wie ebenfalls Evangelische Akademien wird auch 
das KI zunehmend gezwungen sein, mit Drittmitteln zu arbei-
ten. Dazu ist ein Ausbau der SBV dringend notwendig. Gebraucht 
werden Spenden, die unmittelbar der Arbeit zugutekommen. Be-
nötigt werden aber auch Zustiftungen zum Stiftungsstock. 

Langfristige Planungen ermöglichen

Es wäre wunderbar, wenn eine Reihe von EB-Mitgliedern durch 
Legate die Zukunft des KI sichern würden. Würde der Stiftungs-

stock und würden damit auch die Ausschüttungen verzehnfacht, 
könnten wir deutlich ruhiger und zuversichtlicher die Arbeit 
des KI auch langfristig planen. Kaum jemand von uns wird 100 
Jahre alt – aber es wäre wunderbar, wenn eines Tages das hun-
dertjährige Jubiläum des KI gefeiert werden könnte. Bis dahin, 
2047, ist es noch ein gutes Vierteljahrhundert. Es ist nicht zu er-
warten, dass die Bedeutung konfessionskundlicher und die Not-
wendigkeit ökumenewissenschaftlicher Arbeit bis dahin abneh-
men, eher im Gegenteil. 

Bitte helfen Sie, dass das KI auch im zweiten Viertel des 21. Jahr-
hunderts seinem Auftrag nachkommen kann. Das KI ist das 
Flaggschiff des EB. Und genauso, wie die Kirche vom Engage-
ment ihrer Mitglieder lebt, ist auch der EB als Teil des Verbands
protestantismus so gut, wie seine Mitglieder mitwirken und mit-
machen.

Bitte um Unterstützung

Als Freikirchenreferent weiß ich, wie sich Freikirchen finanzie-
ren. Als vom Kollegium des KI in den Stiftungsrat der SBV Ent-
sandter bitte ich Sie, die Mitglieder des EB, um Ihre großzügige 
Mithilfe, die Existenz des KI langfristig zu sichern. Das Instru-
ment der Wahl ist die SBV. Sei es durch eine Erbschaft, ein Ver-
mächtnis oder durch jährliche Spende von vielleicht 100 oder 
200 Euro. Schon im Voraus herzlichen Dank!

Konfessionskundliches Institut

SPENDENKONTO
Evangelische Bank eG Kassel
IBAN: DE98 5206 0410 0004 0606 01
BIC: GENODEF1EK1

PFR. DR. LOTHAR TRIEBEL 
ist Referent für Freikirchen im Konfessions-
kundlichen Institut Bensheim und Mitglied 
des Stiftungsrats der Stiftung Bekennen und 
Versöhnen.

Junge Theologinnen und Theologen im 
Konfessionskundlichen Institut in Bensheim.
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Aktuelles aus dem Wolfgang-Sucker-Haus

Reinhard Frieling feierte 
seinen 85. Geburtstag
Gratulation an einen ökumenischen 
Weichensteller 
Einer der besten Kenner der ökumeni-
schen Bewegungen des 20. Jahrhun-
derts wurde am 15. Juni 2021 85 Jahre 
alt. Reinhard Frieling hat für die Öku-
mene in Deutschland, Europa und welt-
weit wie für die Grundsätze und Arbeitsformen des Evange-
lischen Bundes und dessen Konfessionskundlichen Instituts 
nachhaltige Weichen gestellt. Der gebürtige Dortmunder hat 
nach dem Studium in Marburg, Münster und Bossey promo-
viert und von 1967 an zunächst als Ökumenereferent im Kon-
fessionskundlichen Institut gearbeitet. Von 1981 bis 1999 war 
er dessen Leiter und zugleich Direktor des Evangelischen Bun-
des. Er hat als Mitglied der EKD-Synode deren Europaaus-
schuss geleitet und gehörte der Studienkommission der Kon-
ferenz Europäischer Kirchen (KEK) an, deren Vorsitzender er 
1997 bis 2003 war. In dieser Funktion war er maßgeblich an 
der Charta Oecumenica von 2001 beteiligt, die 2003 von den 
meisten Mitgliedskirchen der ACK in Deutschland ratifiziert 
wurde. Als Honorarprofessor lehrte er seit 1988 an der Uni-
versität Marburg und war Mitglied der Gemeinsamen Arbeits-
gruppe des ÖRK und des Vatikans. Unvergessen bleiben Frie-
lings Plädoyer für eine Europäische Evangelische Synode und 
seine markanten Forderungen für ökumenische Grundsätze 
wie „Gemeinschaft mit, nicht unter dem Papst“ oder „Nicht die 
Konfessionen müssen abgeschafft werden, sondern ihre Tren-
nung voneinander“.

Tanja Noé
Ihre Ansprechpartnerin in der Geschäfts-
stelle im WOLFGANG-SUCKER-HAUS

Geschäftszeiten
Montag bis Freitag, 8 Uhr – 12 Uhr
Telefon: 06251 843313, FAX: 06251 843328
E-Mail: tanja.noe@evangelischer-bund.de
Ernst-Ludwig-Straße 7, 64625 Bensheim

#aufgetischt

EB-Südschiene startet Online-Abende
Die „EB-Südschiene“, die Landesverbände aus Baden, Bayern 
und Württemberg, haben ein neues inzidenzunabhängiges 
Veranstaltungsformat ins Leben gerufen: #aufgetischt – Nach-
denk- und Gesprächshappen aus Theologie – Leben – Ökumene.

Das Prozedere an jedem zweiten Donnerstag im Monat um 20 
Uhr: Sie haben Ihren Laptop und vielleicht ein Glas Wein oder 
Bier aufgetischt. Ihnen wird von einer Referentin oder einem 
Referenten ein thematischer Impuls aufgetischt. Gegenseitig 
werden wir uns Gedanken, Erfahrungen und Meinungen zum 
Thema auftischen. Die Onlinekonferenzen finden in wechseln-
der Verantwortung der drei beteiligten Landesverbände statt.
Zu Christi Himmelfahrt am 13. Mai startete die Reihe mit ei-
nem Abend zum Thema „Kirche und Rechtspopulismus“. Über 
den informativen und pointierten Impulsvortrag des Referen-
ten für die Themen Populismus und Extremismus der Würt-
tembergischen Landeskirche, Hans-Ulrich Probst, diskutier-
ten rund 20 Teilnehmende in Kleingruppen und im Plenum – 
anregend und ungezwungen.
Die nächsten Termine: 08.07. / 09.09. / 14.10. / 11.11.,  
jeweils um 20 Uhr.
Weitere Informationen: evangelischer-bund.de/events 

Einladung zur 112. Jahrestagung 

Individuum und Gemeinschaft in den Konfessionen
Die diesjährige Jahrestagung führt den Evangelischen Bund nach 
Worms. In einer Gesellschaft, die von einer zunehmenden Individu-
alisierung und Pluralisierung der Lebensentwürfe geprägt ist, stellt 
sich zunehmend die Frage nach dem Einzelnen und den Formen der 
Vergesellschaftung des gelebten Glaubens. In einem ökumenischen 

Horizont sollen diese Fragen gestellt und erörtert werden. Einen 
Überblick über das Programm finden Sie auf der Rückseite dieses 
Heftes.
Kommen Sie vom 8. bis 10. Oktober 2021 mit nach Worms!
Anmelden können Sie sich online (eb-hessen.de/hier-stehe-
ich-allein) oder bei der EB-Geschäftsstelle. 

Digitaler Studiennachmittag „Evangelikalismus“

Am 21. Mai 2021 veranstalteten die Landesverbände Westfa-
len-Lippe und Rheinland gemeinsam mit den Universitäten 
Bielefeld und Paderborn einen Studiennachmittag zum Thema 
„Evangelikalismus“. Prof. Dr. Thorsten Dietz von der Hochschule 
Tabor in Marburg schilderte die evangelikale Bewegung aus der 
Innenperspektive. Dabei wurden gerade die historischen Wur-
zeln und die Vielfältigkeit dieser Glaubensrichtung deutlich. 
Der zweite Referent, Dr. Reinhard Hempelmann, ehemaliger 

Leiter der Evangelischen Zentralstelle für Weltanschauungsfra-
gen in Berlin, nahm die Einordnung aus der Außenperspektive 
ein. Fundamentalismus oder das Pfingstchristentum sind da-
bei nicht einfach mit der evangelikalen Bewegung eins zu set-
zen. Vielmehr sah er im Fundamentalismus eine Gefahr für den 
Evangelikalismus. 160 Personen nahmen an dem Nachmittag 
teil und sorgten für eine angeregte Diskussion der beiden Vor-
träge.

„weiter denken“
Update Zukunftsworkshop des Evangelischen Bundes

Nach dem Start unseres Zu-
kunftsworkshops im März 
2021 haben sich zwischen-
zeitlich erste Arbeitsgrup-
pen gebildet, die nun an 
einzelnen Themen arbeiten 
werden.
Wir freuen uns, dass wei-
tere Personen sich aktiv an 
der Entwicklung unseres 
Evangelischen Bundes be-
teiligen und ihre Unterstüt-
zung angeboten haben. 
Vielen Dank an dieser Stelle 
hierfür!

Ganz besonders am Herzen liegt vielen das Thema „Öffentlich-
keitsarbeit“. Die Digitalisierung eröffnet uns hier sehr viele 
Möglichkeiten, die wir künftig verstärkt nutzen möchten. D.h. 

ein klares Bekenntnis von uns zu Social Media. Hier gilt es, uns 
noch stärker zu zeigen und zu vernetzen. Ein Social-Media-Team 
hat sich deshalb formiert und möchte in diesem Jahr sein En-
gagement intensivieren.
Auch auf unserer Homepage ist in den letzten Monaten einiges 
passiert. Wir versuchen, Sie aktuell und intensiv über die Arbeit 
des Evangelischen Bundes und seiner Landesverbände sowie 
unseres Konfessionskundlichen Instituts zu informieren und Ih-
nen den Mehrwert Ihrer Mitgliedschaft aufzuzeigen. Sie finden 
dort immer wieder Hinweise zu zahlreichen digitalen Veranstal-
tungen, neuen Projekten und aktuellen Informationen über das 
ökumenische Geschehen. Schauen Sie sich gerne bei uns um.

Herzliche Grüße aus dem Wolfgang-Sucker-Haus!

Dr. Richard Janus	 Tanja Noé

Luther-Film zum 
Ausleihen
Stummfilm ist auch Teil 
der Landesausstellung
Anlässlich des Jubilä-
ums 500 Jahre Worm-
ser Reichstag wird ab 3. 
Juli 2021 im Rahmen der 
Landesausstellung „Hier 
stehe ich. Gewissen und 
Protest – 1521 bis 2021“ 
in Auszügen der Stumm-
film „Luther: Ein Film der deutschen Reformation“ gezeigt. 
Der Historienfilm von Hans Kyser aus dem Jahr 1927 ist einer 
der ersten Lutherfilme und kann beim Evangelischen Bund aus-
geliehen werden. 
Sie möchten den Film in Ihrer Kirchengemeinde oder an Ihrer 
Universität zeigen? Dann nehmen Sie gerne Kontakt mit unserer 
Geschäftsstelle auf.
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Freitag, 8.10.

• Mitgliederversammlung

Vorträge zu

• Religionssoziologischen 
Wahrnehmungen

• Historischen Aspekten

• Perspektiven aus den 
Konfessionen

Workshops

• Freiheit von / Freiheit für 

• Taufverständnis / Sakra-
mentsverständnis 

• Digitalisierung 

• Wozu brauchen wir noch 
Kirche? 

Rheinhessischer Abend

Samstag, 9.10.

• Bibelarbeit 

Update Ökumene | Ökume-
nischer Lagebericht des Kon-
fessionskundlichen Instituts

Exkursionen

• Stadtführung Jüdisches    
Worms

• Kostümführung auf den 
Spuren Luthers

• Führung durch die Aus-
stellung: Hier stehe ich

• Liebfrauenkirche
Gotik im Weinberg

• Besuch im Dominikaner-
kloster 

Sonntag, 10.10.

• Abschlussgottesdienst 
in der Friedrichskirche 
Worms

Tagungsort

Friedrichsgemeinde 
Römerstraße 76
67547 Worms

Information und Anmeldung

bitte bis 5.9.2021

jahrestagung.eb-hessen.de

Hier stehe ich
        - allein?
Individuum und Gemeinschaft in den Konfessionen
112. Jahrestagung des Evangelischen Bundes in Worms 2021
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